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PREDIGT ZUM 4. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 20. DEZEMBER 20015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SIEHE, ICH BIN DIE MAGD 
DES HERRN“
Die Begegnung der beiden Frauen Maria und Elisabeth, wovon das Evangelium des heu-tigen Sonntags berichtet, hat eine bewegende Szene zum Inhalt, eine Szene aus dem Neuen Testament, die immer wieder die Künstler inspiriert hat. „Heimsuchung Mariens“ nennen wir sie. Sie gehört in den Advent hinein, denn sie spricht von der Erwartung des Erlösers, von der Erwartung des Kindes der Verheißung. Schon vor seiner Geburt wird dieses Kind dank der Offenbarung Gottes durch Elisabeth in seiner Bedeutung für die Menschheit erkannt, wenn Elisabeth Maria und das Kind seligpreist, wenn sie Maria als die Mutter ihres Herrn bezeichnet und damit den Gruß des Verkündigungsengels weiter-führt mit Worten, die wir noch heute im „Gegrüßet seist du, Maria“ beten: „Du bist gebe-nedeit unter den Frauen”, das heißt: Du bist gesegnet unter den Frauen. Der fromme Glaube hat dann noch einen bedeutsamen Gedanken hinzugefügt: „ ... und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes“, gesegnet ist die Frucht deines Leibes. In dieser Heimsu-chung vernimmt Maria die uns so vertraute Feststellung ihrer Verwandten „selig bist du, weil du geglaubt hast, dass die Worte erfüllt werden, die dir von Gott gesagt wurden“.
*
Bei der Begegnung mit dem Engel der Verkündigung hatte Maria ihren Glauben in die Worte gefasst: „Siehe, ich bin die Magd des Herrn“. Sie hatte „ja“ gesagt zu Gottes Plänen. Sie hatte ihren Glauben bekannt in der Hingabe an den Willen Gottes, und sie hatte sich Gott willig untergeordnet, um ihm als Werkzeug zu dienen. Immer hat der Glaube die Demut zur Voraussetzung, und immer hat er die Gestalt der Hingabe an den Willen Gottes. Wer stolz ist und hochmütig, der kommt nicht zum Glauben, und wer sich selbst sucht und nur sich selber kennt, der ist nicht fähig zur Hingabe an den Willen Gottes. 
Dabei bedarf der Glaube immer auch der Rechtfertigung vor der Vernunft. Sonst könnte man alles Mögliche und Unmögliche glauben, könnte man heute dies und morgen das glauben, wie es heute faktisch mehr denn je geschieht. Der Unglaube und der Aber-glaube liegen nämlich näher beieinander als viele meinen. Die Ungläubigen sind schließ-lich bereit, alles zu glauben. Der Glaube bedarf immer auch der Rechtfertigung vor der Vernunft, er kann und darf sich nicht nur auf das Gefühl berufen. Gefühle sind wech-selhaft und unzuverlässig. Und sie sind allzu sehr unterschiedlich bei den Menschen. Ich kann Gott nur Glauben schenken, wenn ich weiß, dass er es ist, der mich anspricht in seinem Wort. Das aber bedarf einer vernünftigen Prüfung und einer demütigen und selbstlosen Grundhaltung in der Prüfung. Denn die Wahrheit erkennt nur der Demütige und der, der nicht sich selber sucht. Immer ist es so, dass der Stolz und die Selbstherr-lichkeit den Verstand verblenden. Sie sind der entscheidende Grund dafür, dass heute viele nicht zum Glauben kommen oder ihn wieder verlieren. Der Stolz und die Selbstver-liebtheit sind charakteristisch für den Typ des modernen Menschen. Das gilt auch für die Funktionäre der Kirche, denen es nicht um den Glauben geht, sondern um die Erhaltung ihres Status. Demut und Selbstlosigkeit sind grundlegende Vorbedingungen für den Glauben. Das gilt vor allem auch deshalb, weil glauben gehorchen heißt, dem Wort Got-tes Glauben schenken und sich das Wissen Gottes zu Eigen machen.
„Glauben heißt überzeugt sein von dem, was man nicht sieht“. So sagt es der Hebräer-brief (Hebr 11, 1). Und der Römerbrief fügt dem hinzu: „Der Glaube kommt vom Hören“ (Röm l0, l7). Das Tätigkeitswort „gehorchen“ meint von seinem Wortsinn her ein intensi-ves Hören. Dieses aber schließt immer die Bereitschaft zum Handeln in sich, die Bereit-schaft zur Tat. 
Hören kann man jedoch nur, wenn man nicht fortwährend redet. Man muss still werden, um hören zu können. Das aber will der Stolze nicht, der Hochmütige, er überschätzt sich selbst und ist überheblich in seinem Denken und in seinem Verhalten. Und hören will auch der nicht, der in sich selbst verliebt ist. Beide wollen sie nur immerzu reden.

Maria wird selig gepriesen, weil sie geglaubt hat. Nur als Glaubende konnte sie die Mut-ter Gottes, die Mutter des Erlösers werden. In Verbindung mit ihrer selbstlosen Bereit-schaft zur Hingabe an Gott brachte ihr der Glaube die Gnade der Gottesmutterschaft. Uns bringt er in Verbindung mit der Hingabe an den Gott der Offenbarung die Gnade des ewigen Lebens, der ewigen Gemeinschaft mit ihm.
Die Kirchenväter betonen in der Frühzeit der Kirche, dass Maria zuerst das Wort Gottes im Glauben empfing, bevor sie die Mutter dieses Wortes wurde, und dass die Empfäng-nis des Wortes Gottes im Glauben die größere und die bedeutendere gewesen ist für sie. Darum verehren wir Maria als die Mutter der Glaubenden, ja, als die Mutter der Kirche, der Gemeinschaft der Glaubenden.

Der Unglaube, der verlorene Glaube, ist das Problem der Menschen unserer Tage gewor-den. Viele haben die Fähigkeit zu glauben verloren. Aber größer noch scheint die Zahl derer zu sein, die nicht glauben wollen. 
Nicht glauben können und nicht glauben wollen, daraus ergeben sich die zahllosen Schwierigkeiten und die zahllosen Nöte, mit denen wir heute konfrontiert werden, in un-serem persönlichen Leben, aber auch in der Kirche und in der Welt.

Der Unglaube - sei es, dass er seinen Grund im Nicht-Können hat, sei es, dass er seinen Grund im Nicht-Wollen hat -, er macht es aber auch den Verantwortlichen heute schwer, die Herde Christi zu leiten und die Kirche Gottes zu führen, zumal sie selber oft nicht ganz frei sind von diesem Unglauben. 
Der Unglaube ist die eigentliche Quelle der ungezählten Bedrängnisse nicht nur in unse-rem persönlichen Leben, auch im Leben unserer Gesellschaft und im Staat und in der Politik. 
Schon immer machte der Unglaube blind für die Wahrheit, nicht anders als der Stolz. Die wachsende Kriminalität, den Terrorismus, die zahllosen Verletzungen der Menschenrech-te und die verbreitete Ratlosigkeit, all das gäbe es nicht, wenn wir alle einen lebendigen Glauben hätten und wenn die Demut und die Hingabe an den Gott der Offenbarung unser aller Leben bestimmen würden. Ein Indikator dafür ist auch die Rücksichtslosigkeit, die heute bestimmend ist für die Beziehungen der Menschen zueinander, in den Familien wie auch im beruflichen Leben, in der Gesellschaft wie auch in der Politik. Wir beobachten heute, wenn wir die Augen aufmachen, wie überall die Gewalt an die Stelle des Rechtes tritt, und das nicht nur in der Welt, sondern auch in der Kirche. Das Recht und die Ge-rechtigkeit werden heute vielfach mit Füßen getreten. De facto schreit die Ungerechtig-keit heute nicht selten zum Himmel. 
Wenn wir auf Gott hören, wenn wir Gott gehorchen, wenn wir mit Maria sprechen „ich bin die Magd des Herrn” und ihr nachfolgen in ihrer Bereitschaft zu dienen, dann regiert Gott in unserem Leben, dann befriedet er dieses unser Leben, dann macht er uns glücklich, schon in dieser Welt. Und je größer die Zahl derer ist, die es so machen, umso mehr wird Gott wieder der Herr unserer Welt, umso mehr wird Gott sein Reich aufrichten in dieser Welt und das dunkle Reich des Fürsten dieser Welt zurückdrängen. 
Gott kommt nur dann zu uns, wenn wir ihn gläubig, das heißt, demütig hörend erwarten, wenn wir uns bemühen, Knechte und Mägde Gottes zu sein, wenn wir unseren Stolz überwinden und unsere Kleinheit und Armut vor Gott erkennen und gelten lassen, wenn wir auf ihn hören und auf sein Wort und wenn wir uns ihm im Gehorsam unterwerfen.  Stets hat Gott die Freiheit des Menschen respektiert. Er hat sie uns ja geschenkt. Ohne die Freiheit gäbe es keine Liebe. Darum teilt er sich nur denen mit in seiner Gnade, die alle Selbstüberschätzung und alle Selbstgerechtigkeit ablegen, die nicht ihre eigene Ehre suchen, die nicht immerfort reden, die vielmehr hören und still werden, die auf ihn ihre Hoffnung setzen und die seinen heiligen Willen zur Norm ihres Lebens machen. Das ist die Lösung für uns und für alle Nöte, die uns bedrängen, die gläubige Hinwendung zu Gott im Geist der Mutter Jesu. Und was für uns im Kleinen gilt, das gilt auch für unsere Welt im Großen. 
Wenn wir auf Maria schauen, die stille Frau von Nazareth, und wenn wir ihr Beispiel nachahmen, wenn wir demütig glauben und den Willen Gottes erfüllen, dann lösen sich viele, wenn nicht gar alle Probleme der Welt und unseres persönlichen Lebens. Maria singt im Magniﬁcat: „Die Niedrigen hat Gott erhoben, die Stolzen hat er vom Thron gestürzt“. Das hat Gott nicht nur getan, das tut er auch heute noch, ja, so hat er es seit eh und je gemacht: Die Niedrigen erhebt Gott, die Stolzen stürzt er von ihrem Thron.  Und Gott erkennt es, wenn die Menschen ihren Stolz hinter der äußeren Demut verber-gen, wie das allzu oft geschieht.

Wer Gott begegnen und seine Hilfe erlangen will, der muss jene Haltung haben, die Maria auf die kurze Formel bringt: „Siehe, ich bin die Magd des Herrn“. Im Ideal spricht Maria dieses Wort für einen jeden von uns. Wenn wir es ehrlich zur Maxime unseres Lebens machen, dann sind wir gerettet. Bemühen wir uns nicht darum, Knechte und Mägde Got-tes zu sein, dann sind all unsere Gebete schließlich vergeblich, und alle Sakramente, die wir empfangen, sind dann unwirksam und stumpf.
*
In wenigen Tagen geht der liturgische Advent zu Ende, der Advent unseres Lebens aber geht weiter. Das Ziel der Geschichte ist die große Ankunft Gottes am Ende aller Tage. Nur dann finden wir das Heil - das Heil ist der Inbegriff unserer Sehnsucht -, nur dann finden wir das Heil, wenn wir uns wie Maria immer wieder als Knechte und Mägde Gottes bekennen, nicht nur in Worten, sondern auch und vor allem durch unser Leben. Es fällt uns nicht in den Schoß, das Heil, wie es viele erwarten oder auch nur sagen, die nicht nachdenken. 
Von Christus, unserem Erlöser, heißt es heute in der (zweiten) Lesung: „Siehe ich kom-me, deinen Willen zu erfüllen“. Der Wille des Vaters, der Gehorsam bis zum Tod, er hat ganz und gar sein Leben geprägt. Das Alte Testament kündet ihn an als den Knecht Got-tes. Und die Magd des Herrn hat ihn uns gebracht. Sie war gehorsam wie er gehorsam war. Wir können den Knecht Gottes nur dann hier in der Verborgenheit der Gnade, in un-seren Gebeten und in den Sakramenten, und am Ende, wenn wir diese Welt verlassen, als unseren ewigen Erlöser und Heiland empfangen, wenn wir Knechte und Mägde Gottes sind, wie er der Knecht Gottes gewesen ist und wie seine himmlische Mutter die Magd des Herrn schlechthin gewesen ist. Amen.

